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bekannte Milieu, in dem er sich auf einmal bewegt: 
»In meiner Familie ist keiner arbeitslos, keiner in 
einer Gewerkschaft, die meisten sind selbstständig, 
gut situiert, viele Ärzte, ein paar Anwälte.« 

Derartige Artikel sind seit einigen Jahren in 
Mode. Mal wird ein halbes Jahr lang das Internet 
boykottiert, mal ein ganzes Jahr lang jeden Tag 
dasselbe Kleid getragen. Eine Freundin, in der DDR 
aufgewachsen, vermutet, hier versuchten Leute, die 
nie vor existenziellen Problemen standen, ein wenig 
Aufregung in ihr Leben zu holen. Sie nennt sie »Ver-
treter der Milchbrötchen-Generation«.

M
eine Mama grübelt derweil da-
rüber nach, wie sie nach bald 
50 Jahren Haareschneiden im 
Alter über die Runden kommt. 
Noch zwei, drei Jahre will sie in 

ihrem Salon arbeiten. Zurzeit 
hat sie einen Rentenanspruch 
von 734,58 Euro im Monat.

Die Milchbrötchen-Aben-
teurer gehören zur Oberschicht. 
Meine Mama steht so zial einige 
Etagen unter ihnen. Und ich? 
Ich stehe irgendwo zwischen 
ihnen und ihr.

Manchmal male ich mir aus, 
wie es wäre, die beiden Welten 
zusammenzubringen. Ich stelle 
mir vor, ich würde eine große 
Party veranstalten, auf der sich 
Michael, Textchef der deut-
schen Ausgabe des Magazins 
 Wired und heute einer meiner 
besten Freunde, und Rudi, ein 
Elektromeister aus meinem alten Sportverein, be-
gegneten. Eine Party, auf der meine erste Freundin, 
die Molkereifachfrau, sich mit den Feuilletonistin-
nen und Psychologinnen unterhielte, mit denen 
ich später zusammen war. Eine Party, auf der mei-
ne Eltern mit den Herzchirurgen, Journalisten, 
Professorinnen ins Gespräch kämen, mit deren 
Kindern ich jetzt befreundet bin. Sie würden mit-
ein an der reden, anstatt sich zu ignorieren oder 
auf ein an der herabzuschauen. So stelle ich mir das 
vor. Und dann schiebe ich den Gedanken wieder 
weg. Wahrscheinlich wären alle überfordert von 
so viel Nähe.

Vielleicht wäre auch ich überfordert. Wenn ich 
ehrlich bin – sind mir die Menschen aus meinem 
früheren Leben nicht manchmal peinlich? Ist mir 
meine eigene Familie nicht manchmal fremd? Mein 
Hund damals hieß Wastl, meine langjährige WG-
Katze heute heißt Gretchen. Meine Familie kauft 
bei Aldi, ich erlaube mir, soweit es geht, Bio-
produkte. Es ist nicht so, dass die soziale Kluft sich 

aufgelöst hätte, bloß weil sie inzwischen mitten 
durch meine Familie geht. Ich spüre an mir selbst, 
wie stark das Ma gnet feld sozialer Kreise ist. Ich 
muss zugeben, dass auch ich in Schichten denke. 
Ich orientiere mich an denen, die mir ähnlich sind. 
Oder an denen, die ich für ähnlich halte. Vielleicht 
ist diese Erkenntnis der wichtigste Grund, warum 
ich glaube, dass die Schule die sozialen Grenzen 
durchbrechen muss.

Herr Proksch wohnt noch immer in Lauterbach, 
dem Dorf, in dem ich aufgewachsen bin, wo er 
unterrichtete.

Die Tür öffnet sich, er steht vor mir, ich erkenne 
ihn sofort wieder.

Erster Satz: »Marco, schön, dass du da bist.«
Zweiter Satz: »Sag mal, die ZEIT, wie hast du es 

denn dorthin geschafft?« 
Diese Worte schnüren mir den Hals zu. Wir 

gehen zu einer Sitzecke, ich sehe 
Zinnpokale, gestickte Bilder in 
dunklen Holzrahmen, setze mich 
auf ein Sofa und sinke so tief 
ein, dass ich meine, ich säße 
wieder zusammengesunken auf 
der Schulbank. Dazu passt, dass 
Herr Proksch – heute 66 Jahre alt 
und in Pen sion – noch immer 
Du zu mir sagt. 

»Wissen Sie, was Sie mir da-
mals empfohlen haben, Herr 
Proksch?«

»Nein. Ich kann ich mich 
nicht erinnern.« 

Ich erzähle es ihm. Er sagt: 
»Da muss ich mich bei dir und 
deiner Mutter entschuldigen. 

Ich bin sprachlos, das ist eine schlimme Sache.« 
Nach einer kleinen Pause fügt er an: »Eigentlich 

finde ich es sogar unanständig.«
Diese Worte fühlen sich gut an. Sie erinnern 

mich an die Re ak tion von Frau Bäumler, der Real-
schul direk to rin, die uns zunächst hinauskompli-
mentieren wollte. Sie sagte nach unserem Vortrag, 
man müsse »letztlich« für unsere Arbeit dankbar 
sein. Sie lächelte sogar, als sie das sagte, obwohl man 
ihre Zähne dabei fast knirschen hören konnte.

In Herrn Prokschs Wohnzimmer ist es still 
geworden. Die Wanduhr tickt vor sich hin, und 
ich frage meinen alten Lehrer, was er davon hält, 
dass in diesen Wochen überall in Deutschland 
wieder Variationen des Wortes »Hauptschul-
empfehlung« auf Zeugnisse gedruckt werden. 
Welchen Wert haben solche Begriffe, wenn sie 
manche Schüler auf Jahre hin entmutigen und 
Begabungen vernichten?

»Marco, das frage ich mich jetzt auch«, sagt Herr 
Proksch.

Mutter und Sohn sind sich nahe – und leben 
inzwischen doch in unterschiedlichen Welten

Der Schulanfänger mit seiner 
Mutter Elisabeth Maurer
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DIE ZEIT: Herr Trautwein, wie sieht ein 
gerechtes Bildungssystem aus?
Ulrich Trautwein: Es kommt darauf an, 

wie man Gerechtigkeit definiert. Manchem reicht 
es schon, wenn jedem Schüler ein Bildungsmini-
mum vermittelt wird, damit er später ein men-
schenwürdiges Leben führen kann. Der andere Pol 
der Gerechtigkeitsvorstellung ist die Ergebnis-
gleichheit, also der Traum, dass alle Schüler am 
Ende das Gleiche gelernt haben. Realistischer er-
scheint mir die Forderung, dass bei einer bestimm-
ten Begabung jeder Schüler die gleichen Chancen 
auf einen guten Abschluss hat, egal aus welcher 
Familie er stammt. 
ZEIT: Wo finden wir ein Bildungssystem, das 
dieses Ziel verwirklicht? 
Trautwein: Nirgendwo. In jedem Land der Welt 
entscheidet die soziale Herkunft, mal weniger, mal 
mehr, über den Schul erfolg. Die Ungleichheit be-
ginnt schon in der Schwangerschaft 
und verstärkt sich nach der Geburt. 
Wie Eltern mit ihren Kindern reden 
und spielen, ob sie ihnen vorlesen und 
welche Anregungen sie ihnen geben: 
All das wirkt sich auf die Lebenschan-
cen eines Kindes aus. So können die 
einen Erstklässler schon lesen, die an-
deren erkennen nicht mal einen 
Buchstaben. Entscheidend ist, wie 
stark der Einfluss der Herkunft ist 
und ob das Schulsystem die Ungleich-
heit verstärkt ...
ZEIT: ... wie in Deutschland.
Trautwein: Wir wissen, dass das El-
ternhaus bei uns stärker auf den Bil-
dungs erfolg durchschlägt als anderswo. Glückli-
cherweise hat sich dieser Effekt in den vergangenen 
Jahren jedoch etwas abgemildert. Deutschland ist 
nicht mehr der Weltmeister der Ungerechtigkeit.
ZEIT: Worauf führen Sie das zurück?
Trautwein: Seit dem ersten Pisa-Schock gibt es 
eine kleine, aber deutliche Verbesserung der Lern-
ergeb nis se bei den schwachen Schülern. Wahr-
scheinlich machen sich hier die Anstrengungen 
bemerkbar, schwache Schüler stärker zu fördern. 
Stolz sein dürfen wir aber nicht. Weiterhin ist es 
so, dass ein Kind aus einer Professorenfamilie eine 
circa dreimal größere Chance auf den Gymnasial-
besuch hat als ein Kind aus einer Arbeiterfamilie 
– bei gleichen intellektuellen Fähigkeiten.
ZEIT: Gerade konservative Politiker behaupten, 
unser Schulsystem sei durchlässiger geworden. 
Trautwein: Damit haben sie unrecht und recht zu-
gleich. Wer von der Realschule aufs Gymnasium 

wechseln möchte, hat es weiter schwer. Noch im-
mer haben wir mehr Ab- als Aufsteiger zwischen 
den Bildungsgängen. Die Chancen, nach der Real-
schu le noch das Abitur zu schaffen, sind jedoch 
stark gestiegen. In Baden-Württemberg erlangt ein 
Drittel der Schüler die allgemeine Hochschulreife 
nicht auf einem traditionellen Gymnasium, son-
dern auf einem beruflichen Gymnasium, meist 
nach dem Besuch von Haupt- oder Realschule.
ZEIT: Über einen Umweg also, der die Fehlent-
scheidung nach der Klasse vier korrigiert.
Trautwein: Sicher hätten viele dieser Schüler auch 
auf dem traditionellen Gymnasium keine Proble-
me gehabt. Mehr Sorgen bereitet mir aber, dass in 
Deutschland – Baden-Württemberg könnte eine 
Ausnahme sein – solche Korrekturmöglichkeiten 
wiederum seltener von Schülern aus niedrigeren 
Schichten genutzt werden. Wir wissen: Die größ-
ten Ungerechtigkeiten entstehen bei den Über-

gängen von einem Bildungsgang in 
den anderen. An diesen Schnittstellen 
setzen sich diejenigen durch, die aus 
einer Familie mit einer höheren Bil-
dungsnähe stammen. 
ZEIT: Zu viele Übergänge fördern 
die Ungerechtigkeit. In Deutschland 
haben wir viele dieser Schnittstellen. 
Trautwein: Erschwerend kommt hin-
zu, dass die Einteilung der Schüler 
bei uns in der Regel schon nach der 
vierten Klasse erfolgt. Das ist im in-
ternationalen Vergleich sehr früh. Je 
früher man differenziert, desto un-
klarer sind jedoch die Pro gno sen, 
und desto  größer ist der Einfluss der 

Eltern – also der sozialen Herkunft.
ZEIT: Eine Gesamtschule wäre daher gerechter?
Trautwein: Nur theoretisch. Auch Gesamtschulen 
haben anspruchsvollere und weniger anspruchs-
volle Kurse. Und Akademikerkinder landen eher 
in den besseren Kursen, selbst wenn ihre Leistun-
gen es nicht immer rechtfertigen. Dennoch wäre 
ein vereinfachtes Schulsystem wohl gerechter.
ZEIT: Bundesländer wie Hamburg und Berlin 
setzen auf ein zweigliedriges System. Neben dem 
Gymnasium gibt es dort nur noch eine Schulform.
Trautwein: Das könnte ein Weg sein, zumal gute 
Schüler an diesen Schulen auch das Abitur ab legen 
können. Es bleibt aber die Gefahr, dass die Kinder 
aus besseren Elternhäusern in der Schule wie au-
ßerhalb stärker gefördert werden als die anderen. 
ZEIT: Wie kann man das vermeiden?
Trautwein: Die Schulen müssen sich bewusst der 
Förderung aller Schüler verschreiben und dürfen 

niemanden abschreiben. Auch ein Gymnasium 
müsste jedem Schüler, den es aufnimmt, eine Art 
Fördergarantie geben: das Versprechen, alles zu 
unternehmen, um ihn bis zum Abitur zu bringen. 
Und: Lehrer wissen zu wenig darüber, wie sie sich 
von Vor annah men über einen Schüler leiten las-
sen. Charakterisiert man einen Schüler als be-
sonders leistungsstark und aus gutem Hause, ver-
ändert das die Haltung vieler Lehrer. Der Schüler 
erhält anspruchsvollere Aufgaben und mehr po-
sitive Aufmerksamkeit, wodurch er wiederum 
 motivierter lernt. Am Ende erzielt er tatsächlich 
höhere Leistungen. Lehrer müssen diesen so-
genannten Pygmalioneffekt kennen, damit sie 
sich besser dagegen wappnen.
ZEIT: Viele Lehrer und Eltern haben Angst, dass 
sich eine größere Chancengleichheit nur mit Leis-
tungseinbußen erkaufen lässt. Stimmt das?
Trautwein: Bislang hat das deutsche Gymnasium 
die Bil dungs expan sion sehr gut verkraftet – immer 
mehr Schüler gehen aufs Gymnasium, ohne dass 
die Leistungen des Schulsystems insgesamt schwä-
cher würden. Die früheren Realschüler haben von 

den höheren Anforderungen des Gymnasiums 
profitiert, während die klassische Gymnasialklien-
tel nicht gelitten hat. Auch der internationale Ver-
gleich spricht gegen die Verdummungsthese. Be-
sonders erfolgreiche Schulsysteme wie in Finnland 
oder Kanada zeichnen sich dadurch aus, dass der 
Einfluss der Familie auf den Bil dungs erfolg relativ 
niedrig ist. Hohe Leistung und hohe Chancen-
gerechtigkeit müssen kein Gegensatz sein. 

Die Fragen stellte MARTIN SPIEWAK

»Wir dürfen nicht stolz sein«
Der Bildungsforscher Ulrich Trautwein über die Ungerechtigkeiten des deutschen Schulsystems

Ulrich Trautwein, 
Professor für
Empirische
Bildungsforschung 
in Tübingen
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Bestellung und Beratung:

Parteien, Macht 
und Parlamente
Wer regiert in Deutschland? Wie kommt es zu politi-
schen Entscheidungen? Und wie weit reicht eigentlich die 
Macht der Bundeskanzlerin? Im DVD-Seminar »Politik« 
lernen Sie die wichtigsten Akteure und Institutionen der 
Bundesrepublik Deutschland kennen. Der angesehene Poli-
tikwissenschaftler Prof. Dr. Karl-Rudolf Korte gewährt Ihnen 
einen Einblick hinter die Kulissen und führt Sie anhand vieler 
Beispiele in die Grundlagen unserer Demokratie ein.

Ihr Studium 
für zu Hause

Was nächsten
Donnerstag in der
ZEIT steht ...
... erfahren Sie  
jeden Mittwoch per
E-Mail. Kostenlose 
Vorfreude mit
dem Newsletter 
»ZEIT-Brief«.

Anmeldung unter 
www.zeit.de/brief
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